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Eine Kaufmann-Darstellung der Kirche 
Bendern. 

einer Stickereifabrik. Da der Verdienst 
kaum die Lebenskosten deckt, sucht er 
eine andere Arbeit. Er wird Messmer bei 
Pfarrer Dr. Georg Marxer in Davos. 

Mit etwa 18 Jahren beginnt er eine 
dreijährige Malerlehre bei Malermeister 
Stefan Wachter in Schaan. Nach der Leh-
re besucht er einen halbjährigen Kurs für 
Dekoration in Dornbirn. So weit seine 
Aufzeichnungen. 

K.nstaufentklte in Wien und Mindien 
Er zieht nach München. Über die 

mehrjährige Ausbildung an der dortigen 
Kunstakademie sind wir wenig unterrich-
tet. Auch in Wien hat er sich aufgehalten, 
bevor er sich in Schaan niederliess. 

«Es war die krisenschwere Zeit nach 
dem Ersten Weltkrieg. Erst als sich die 
wirtschaftlichen Verhältnisse normalisier-
ten, konnte er sich in unserem Lande 
dem künstlerischen Schaffen widmen.» 
So heisst es in seinem Nachruf. Konnte er 
das? Die Wirklichkeit sieht etwas anders 
aus. 

1919 suchte Friedrich Kaufmann um 
die Bewilligung zur Ausübung des Maler-
gewerbes an. Hatte er resigniert? Oder 
hatte es mit der Heirat mit der Witwe 
Rosa Hartmann zu tun, die im gleichen 
Jahre stattfand. Hatte er den Künstlerbe-
ruf an den Nagel gehängt zugunsten eines 
ehrsamen Handwerkes, das eine Familie 
ernähren konnte? Seine Ehe blieb kin-
derlos, und nach dem Tode seiner Frau 
blieb er lange unvermählt. 

Prudent des Arbeiterverbandes 
Das politische Leben im Lande be-

schäftigte ihn besonders in jungen Jah-
ren. Er erkannte die Notwendigkeit eines 
Zusammenschlusses der Arbeiterschaft. 
Unter seiner massgeblichen Mitwirkung 
entstand 1922 der Liechtensteinische Ar-
beiterverband, den er auch präsidierte. 
Er gehörte zu den Gründern des Schan-
ner Turnvereins und war ein Pionier des 
Skisportes in unserem Lande. 

Es gelang Kaufmann nicht, sein Maler-
geschäft zum Erfolg zu führen. Er war 
kein Geschäftsmann. So sagt man bei 
uns, wenn die Veranlagung fehlt. 

Die Jahre nach dem Ersten Weltkrieg, 
die Dreissigerjahre und die Kriegs- und 
Nachkriegsjahre, in denen er in Liechten- 
stein wirkte und sein Auskommen zu fin-
den suchte, waren jedoch der Kunst nicht 
zugetan, zumal in einem armen Lande, 
dem eine kunstorientierte Tradition 
fehlte. 

Trotzdem: Er versuchte sich als Künst-
ler durchzuschlagen. Die vielen anekdo- 
tenhaften Erzählungen, die sich um seine 
Person ranken, mögen amüsant sein. Sie 
illustrieren aber auch die ärmlichen Ver-
hältnisse in unserem Lande. 

Zu Zeiten hatte der Künstler Friedrich 
Kaufmann keinen festen Wohnsitz. Er 
hauste zum Beispiel, wo wird erzählt, mit 
seinem Freund Emil, genannt Bonörle, in 
einer Hütte auf Masescha. Man sagt, die 
beiden lebten von Pilzen, die sie sammel-
ten und in Hotels verkauften. Se non e 
vero... 

Kaufmann kannte die Boheme. Wir 
lassen offen, wie weit er dem damals gän- 
gigen Klischee vom Künstler entsprach, 
der in ewigen Geldnöten, jedoch unge-
bunden, bald lustig, meist aber armselig 
lebt, weltfremd, den Anforderungen des 
Tages nicht gewachsen, in Abmachungen 
unzuverlässig, schliesslich in seinen ver- 
stiegenen Kunstvorstellungen verhaftet in 
den Ruf eines Aussenseiters der Gesell-
schaft kommt. 

Spitzweg hat es in seinen Bildern schon 
Ende des 19. Jahrhunderts dargestellt. 
Hinter seinem Humor lauert die Tragik. 

«Kunst Ist Luxus» 
Hat Friedrich Kaufmann zur falschen 

Zeit gelebt? Die Epoche hat ihm jeden-
falls ihren Stempel aufgedrückt. «Kunst 
ist Luxus.» Man sprach es nicht aus. Man 
dachte es kaum. Man hatte anderes zu 
denken. Aber man verhielt sich entspre-
chend. Und der Künstler? Das war einer, 
der nicht arbeiten wollte. Erf war eine 
Erscheinung am Rande. Man ignorierte 
ihn. Oder man tolierte ihn unter dem 
Motto: Es muss auch solche Käuze ge-
ben. Man belächelte ihn. Man lobte ihn 
gelegentlich «halb mit Erbarmen», um 
mit Goethe zu sprechen. Aber in der 
damaligen Gesellschaft Liechtensteins 
spielte er kaum eine Rolle. Man brauchte 
ihn eigentlich nicht. Er war entbehrlich. 

So ging Kaufmanns Kunst oft nach 
Brot. Er bezahlte oft mit Bildern. Und 
die nahm man an, aus Entgegenkommen, 
wenn es gut ging und er sie nicht zu hoch 
einschätzte. Sonst konnte er sie behalten. 

Viele davon hängen in Wirtschaften. Das 
gehört auch zu Friedrich Kaufmann. 
«Kunst ist, was gefällt.» So konnte der 
Künstler die Tugend der Demut lernen. 
So hat Kaufmann viele Jahre lang Kunst 
gemacht. Und wenn wir über die Qualität 
seiner Bilder reden wollten, wir müssten 
dies berücksichtigen. 

Er malte Ortsbilder, Landschaften, 
auch Sujets aus der Alpenwelt, religiöse 
Motive und später viele Porträts in reali-
stischer Manier. In vielen Stuben unseres 
Landes hängen Porträts von den Eltern 
seiner Auftraggeber, oder von den Gross-
eltern. Hier ging es um Pietät, - vielleicht 
war es auch Prestigedenken -‚ weniger 
um Kunst. Man wünschte das Bild der 
Grossmutter, des Grossvaters in Öl. Er 
malte diese Porträts oft nach Fotos. 

1949 heiratete Kaufmann die Witwe 
Adeina Marxer-Bühler von Schaanwald. 
Im Nachruf heisst es: «An ihrer Seite 
konnte er einen treu umsorgten und ge-
ruhsamen Lebensabend in seinem Eigen-
heim verbringen.» 

Im Rathaussaal in Schaan fand vom 11. 
bis 20. August 1962 eine umfassende 
Ausstellung seiner Werke statt, die den 
Charakter einer Retrospektive hatte. 

Friedrich Kaufmann hat sein Leben ge-
lebt, mit all den Entbehrungen und An-
fechtungen, die ihm der Anpsruch aufer-
legte, Künstler zu sein. Er hat es durchge-
standen, auf seine Art und Weise, wie er 
eben war, - aber doch mit einer gewissen 
Folgerichtigkeit. In diesem Sinne war er 
Künstler. Und seine Bilder haben, abge-
sehen von vordergründigen Inhalt, eine 
Aussage über das Leben eines Menschen 
und seine Zeit. 1972 ist er gestorben. 

Nun fragen wir uns: ist diese spontan 
entstandene Ausstellung sinnvoll. Ich 
meine als Wegmarke für die Arbeitsstelle 
für Erwachsenenbildung, für die Stein-
Egerta in Schaan? Kaufmann war Schaa-
ner. Die lockere Bilderschau ist eine Re-
verenz an seine Heimatgemeinde. Aber 
auch mit der Zielsetzung der Stein-Egerta 
ist sie zu vereinbaren. 

Die Älteren unter uns kannten ihn 
noch. Aber die Jungen beginnen bereits 
zu fragen: Wer war das, dieser Friedrich 
Kaufmann? 

Unsere Ausstellung sagt es: Er war ein 
liechtensteinischer Maler - und ein Maler 
Liechtensteins. 
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